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Das Heiligthum der Hindus. 
Skizze von Curt Plato. 

Wandle mit mir zu den Uſern des heiligen 
Ganges, wo der Duft des Jasmin betäubend ſich 
miſcht mit dem Hauche der Uvarie, wo breit⸗ 
wipflige Tamarinde und ſchlanke Kokos ſich um⸗ 
ſchlingen, als ſeien ſie zu ewigem Hochzeitsfeſte 
vermählt! Die ſchwüle, von Wohlgeruch über⸗ 
ladene Luft wird dir die Thräne vom Augenlid 
rocken, welche die Erinnerung an trübe Ver⸗ 
gangenheit dir hervorlockt . .. fie wird dein 
Gemüth beruhigen, deine Erinnerung einſchläfern, 
gleich dem Hatchts, das du genießt, während dich 
der Duft von Roſenblättern und der Aether der 
Zuumtrinde umglebt! 

Ueberall landeinwärts ragen die hohen Thürme 
der Pagoden empor; jeder Stein trägt ein mytho⸗ 
logiſches Bildwerk, ein verkörpertes religlöſes 
Gefühl, vom Grunde an bis zur ſchwindelnden 
Höhe des Knaufs, der gleich dem allmächtigen 
Viſchnu die Millionen dienender Untergötter be⸗ 
herrſcht. Zwiſchen den Pagoden, im Schatten 
des Mangobaumes und der Banane ſtehen die 
Bambushütten der Inder, die auf den Feldern 
Reis, Baumwolle und Seſam bauen. Ueber ſie 
hinweg ſchimmern die goldſtrotzenden Paläſte 
üppiger Fürſten, prunkend, wie die edelſtein⸗ 
beſetzten Gewänder ihrer Beſitzer. 

Das Ganze iſt überwölbt von dem tiefblauen 
Himmel der Tropen; mit glänzendem Lichte be⸗ 
ſtrahlt die Sonne die Landſchaft des glücklichen 
Indien, und überall ahnſt du die unſterbliche 
Göttin, die hier waltet: die mächtige Ganga! 
Wende deinen Blick zurück nach dem Ufer des 
heiligen Stromes. Die Hitze des vorigen Tages 
hat dich ermattet, ſie hat dich beſiegt! Nur drei 
Wünſche kannteſt du noch: Finſterniß, Ruhe und 
Kühlung! Fenſter und Thüröffnungen wurden 
mit geflochtener Matte verhangen, die in dicht 
ſchließendem Rahmen aufgeſpannt, jedem ein⸗ 
dringenden Strahle wehrten. Von Außen be⸗ 
ſprengten Diener ſie mit Waſſer, um etwas 
Kühle zu erzeugen. Die Punka, der große Wind⸗ 
ſächer, durch eine Schnur in Bewegung geſetzt, 
wedelte dem fieberhaft glühenden Haupte ein 
wenig Erquickung zu. Auch die folgende Nacht 
brachte keine Erholung; die Schwüle wehrte wohl⸗ 
thuendem Schlummer 

Wandle zum Ufer des Ganges! Dort weht 
kühlender Duft von den blühenden Lotosblumen 
zu dir herüber! Du beneideſt die glänzenden, 
ſaftigen Blätter der Seeroſen, die ſich auf der 
langſam ſtrömenden Fluth wiegen .. ein Bad 
im Strome! — — 

Nur am Ufer des Ganges ſelbſt kann der 
Fremdling verſtehen, wie der Fluß dem Hindu 


Auferſtehung. 


Von Graf Leb N. Tolſtoi. 
Deulſch von Wilhelm Thal. 
(Nachdruck verboten.) 


69. Fortſetzung. 


Zweites Kapitel. 

Als Nechludoff vom Land zurücktam, machte 
die Stadt einen ganz beſonders unangenehmen Ein⸗ 
druck auf ihn. Er kam Abends an und begab ſich 
gleich in ſein Haus. Alle Zimmer waren von einem 
ſtarten Naphtalingeruch durchſetzt, und Agrippina 
Petrowna und Kornej ſchienen beide gleichzeitig 
unzufrieden und müde; ſie hatten ſich ſogar am 
Nachmittag wegen ihrer Arbeit gezankt, die übrigens 
nur darin beſtand die Teppiche und Kleidungs⸗ 
ſtücke auszubreiten, trocknen zu laſſen und wieder 
jortzuichließen. 

Nechludoffs Schlafzimmer war verhältnigmäßig 
nicht allzuſehr in Unordnung; doch man hatte ver⸗ 
abſäumt, es für die Nacht in Stand zu ſetzen, und 
jo ſtanden Koffer, die den Durchgang hinderten vor 
der Thür. Offenbar hatte Nechludoff durch ſeine 
Rücktehr das große Unternehmen der Reinigung 
geſtört, die ſchon jeit Wochen mit außergewöhnlicher 
Langſamkeit im Haufe vorgenommen wurde. Das 
alles erſchien Nechludoff, im Vergleich zu dem Elend, 
das er eben bei den Bauern geſehen, ſo blöd und 
lächerlich, daß er das Haus ſchon am nächſten 
Morgen zu verlaſſen beſchloß, um ſich im Hotel 
niederzulaſſen, wobei er Agrippina Petrowna ihre 
Beſtimmungen nach ihrem eigenen Gutdünken treffen 


ließ. Thatſächlich ging er am nüchſten Morgen, 


frühzeitig aus, wählte zwei kleine möblierte Stuben 
von beſcheidenſtem Ausſehen in dem erſten Wirths⸗ 
hauſe, das er auf dem Wege zum Gefüngniß traf, 
ließ feinen Koffer, den er ſchon am vorigen Abend 
gepackt, hierherbringen und machte ſich zu dem 
Advokaten auf den Weg. 

Der Morgen war kalt. Auf die Stürme und 
Regengüſſe war Froſt gefolgt, wie er gewöhnlich 
zu Beginn des Frühlings eintritt. Die Tempe⸗ 
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zur Gottheit ward. Nur wenn er über die 
Fluren gewandelt, die, von der glühenden Sonne 
verbrannt, in tiefe Spalten zerriſſen, ihn an⸗ 
gähnen wie Höllenpforten, wenn er den Schrei 
der ganzen Natur nach Waſſer hört, ihn mit⸗ 
empfindet, wenn er keinen anderen Gedanken 
mehr hat, als: einen Tropfen kühlenden Waſſers! 
— nur dann verſteht er, daß die Wolle eine 
wohlthätige Himmelsmacht iſt, welche das er⸗ 
löſchende Leben erhält, den zuſammenſinkenden 
Sterblichen aufrichtet. Die Wolke tränkt das 
Land, fie umzieht das Gebirge, fie ſpelſt die 
Quelle der Flüſſe! Auf dem Gebirge iſt die 
Geburtsſtätte der heiligen Ganga! Tauſend 
Tropfen rinnen zuſammen und bilden die Quelle, 
tauſend Quellen riefen von den Bergen herab 
und erzeugen den Strom. Hier liegt für den 
Hindu der Schlüſſel zum Verſtändniß des Lebens! 
Alle die unzähligen Geſtalten der Welt, in die die 
ewige Gottheit ſich auflöſte, die ſich untereinander 
ſcheinbar entzweiten, ſich befeindeten und ver⸗ 
folgten, — alle, alle kehren einſt wieder 
in den gemeinſamen Strom des Götterdaſeins, — 
in die heilige Ganga. 

Das Waſſer des Ganges iſt das verſöhnende 
Element im Leben und Denken des Hindus. 
Es nimmt alle Noth des Körpers und Geiſtes, 
allen Jammer des Daſeins hinweg; es bringt 
dem Leidenden Geneſung von ſeiner Krankheit, 
dem vom quälenden Schuldbewußtſein Gefolterten 
Vergebung, ſogar dem Sterbenden noch einen 
letzten ſüßen Troſt. 

Zum Ufer des Ganges wallfahrtet ganz 
Indien; wer noch vom Glauben der Väter beſeelt 
iſt, kennt kein höheres Glück, als Gangeswaſſer 
zu trinken, in ihm zu baden, in ihm einſt be⸗ 
graben zu ſein! 

Dort unter dem blüthenſchweren Akoſabaum 
belauſcheſt du zwei Hindumädchen, eben auf⸗ 
blühende Roſenknospen. Sie ſetzen Bananen⸗ 
blätter als Schiffchen, mit duftenden Blumen 
beladen, auf den Spiegel des Waſſers. Durch 
das Blumenorakel ſtellen ſie eine Frage an die 
beglückende Gottheit: wird das Blumenſchiff 
glücklich den Fuß der Pagode erreichen und von 
der Göttin als Opfer angenommen werden? 
Oder zieht es früher Waſſer und ſinkt unter 
als bittere Verneinung des Lieblingswunſches der 
Spenderin ? 

Eine Schaar wildausſehender Fakire entſteigt 
joeben mit Kalabaſſen dem Fluſſe. Sie haben 
heiliges Waſſer geſchöpft und werden es meilen⸗ 
weit, tagereiſenweit tragen. Das Gangeswaſſer, 
das reine, lieblichſchmeckende, ſoll ſich ein Jahr 
lang bewahren laſſen, ohne zu verderben. Es 
iſt bekannt, daß ein Kaifer von China fi durch 
eine Karawane das köſtliche Waſſer bis nach 
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ratur war ſo friſch und der Wind ſo ſcharf, daß 
Nechludoff in ſeinem zu leichten Ueberzieher fröſtelte 
und ſchneller ging, um ſich zu erwärmen. 

Seine Erinnerung wurde von dem, was er auf 
dem Dorfe geſehen, heimgeſucht; er ſah wieder dieſe 
Weiber, Kinder und Greiſe, dieſes Elend und dieſe 
Abſpannung, die er zum erſtenmal entdeckt; er ſah 
ganz beſonders das arme, elende Kind, das ihm 
auf den Armen jeiner Mutter ſo kläglich zugelächelt, 
und unaufhörlich ſeine fleiſchloſen Beine bewegte 
und unwillkürlich verglich er dieſe Erinnerungen 
mit dem, was er rings umher ſah. Als er an 
den Läden der Gewürzkrämer, der Schlüchter, der 
Fiſchhändler und der Konfektionsgeſchäfte vorüberkam, 
ſiel ihm das wohlgenährte Ausſehen dieſer Klein⸗ 
bürger und der Unterſchied dieſes Ausſehens mit 
der Bauern auf. Ebenſo wohlgenährt erſchienen 
ihm die Kutſcher der herrſchaftlichen Wagen mit 
ihren ungeheuren Schenkeln, auf denen ſich 
rleſige Goldknöpfe breit machten, die Portiers in 
galonnierter Livree, die Kammerzofen in weißen 
Schürzen mit den gebrannten Haaren, ja, ſogar 
die Fiakerkutſcher erſter Klaſſe, die auf den Kiſſen 
ihrer Wagen lagen und zerſtreut die Vorübergehen⸗ 
den anſtarrten. Doch unter dieſer wohlgenährten 
Miene erkannte Nechludoff jetzt in ihnen dieſeibe 
Sorte Menſchen, die er auf dem Lande geſehen. 
Durch den Mangel an Erde aus ihrem Dorfe ver⸗ 
jagt, hatten ſie es verſtanden, ſich den Bedingungen 
des Stadtlebens anzupaſſen, ſie waren Bürger ge⸗ 
worden, freuten ſich deſſen und waren ſtolz darauf; 
doch wie viele Andere gab es, die der Mangel an 
Erde ebenfalls aus ihrem Dorfe gejagt, die weniger 
Glück gehabt, und die ſich in viel erbärmlicherer 
Lage befanden, als wie ſie ſie bei ſich zu Hauſe 
nicht zu ertragen vermocht! So z. B. die Schuh⸗ 
macher, die an den Fenſtern eines Kellers auf das 
Leder ſchlugen; die mageren und blaſſen Wüſche⸗ 
rinnen mit den wirren Haaren, die an den ge⸗ 
öffneten Fenſtern, denen ein erſtickender Seifenge⸗ 
ruch entſtrömte, Wäſche plätteten; ferner zwei 
Häuſeranſtreicher, an denen Nechludoff vorüberkam 
und die barfüßig und von Kopf bis Fuß mit Farbe 


zurück 


Peking zuführen ließ. In den wichtigen Pa⸗ 
goden Indiens wird das unübertreffliche Naß als 
koſtbare Opfergabe geſpendet. Es giebt nichts 
was den Göttern wohlgefälliger ſein könnte! 

Wie der heilige Strom das ganze Leben des 
Hindus beeinflußt, ſo wirkt er vielleicht noch 
mächtiger auf den Sterbenden. Ein Zeltwagen 
mit deckenbehangenen Ochſen beſpannt, fährt 
langſam zu der breiten Marmortreppe. Schön 
iſt's im Kreiſe der Familie, im Arme der Lieben⸗ 
den und Geliebten dem letzten Athemzuge ent⸗ 
gegenzuſehen, aber höher noch gilt dem Hindu 
das Sterben in den weichen Armen der göttlichen 
Ganga. Treibt ja der fromme Wahn Gottbe⸗ 
geiſterte dahin, daß ſie in kräftiger Geſundheit 
ſich von dem Felſen herab in die Quelle des 
Stromes ſtürzen, — wie ſollte der Lebensmüde, 


der Sterbende nicht einen letzten Troſt wenigſtens 


darin finden, daß die Aſche ſeiner verbrannten 
Gebeine von dem frommen Sohne nach dem 
Ganges getragen und in die Fluth geſtreut 
werde, . ein letzter Liebesdienſt dem Andenken 
des Abgeſchiedenen! 


China. 


Einer der beſten Kenner Chinas, der frühere 
Geſandte in Peking, von Brandt, veröffentlicht, wie 
aus London geſchrieben wird, in der letzten Nummer 
der „Finanzchronik“ einen Aufſatz über die Urſachen 
der Aufſtände. Er ſchreibt: „Um die Verhältniſſe 
in China richtig zu beurtheilen, muß man an drei 
Geſichtspunkten feſthalten: erſtens, daß China nie 
beſſer regiert worden iſt, als während der Zeit 
von 1862 bis 1889, während welcher Jahre der 
Einfluß der Kalſerin⸗Regentin der maßgebende war, 
und daß alle Fortſchritte im weſtlichen Sinne, die 
China gemacht hat, aus dieſer Zeit ſtammen; 
zweitens, daß jede revolutionäre Bewegung in 
China einen fremdenfeindlichen Charakter annehmen 
muß, ſelbſt wenn ihr Urheber demſelben abgeneigt 
ſein ſollte, da dies Gefühl das Einzige iſt, in dem 
ſich große Mengen, geſchweige denn das ganze 
Volk, zuſammenfinden können; und drittens, daß 
ein Bedürfniß für Reform im allgemeinen Sinne 
nicht beſteht, ſowie daß die Durchführung einzelner 
wirthſchaftlicher und finanzieller Reformen eine 
Sache iſt, die nur mit großer Vorſicht und noch 
größerem Takt in die Hand genommen werden 
kann.“ 

Ueber den Geſandten Freiherrn Clemens 
von Ketteler ſchreibt Herr Theodor von Schewe, 
ebenfalls ein genauer Kenner der chineſiſchen Ver⸗ 
hältniſſe: „Der Kaiſerlich deutſche Geſandte und 
bevollmächtigte Miniſter am Hofe zu Peling, 
Freiherr Clemens von Ketteler, wurde am 22. No⸗ 


beſpritzt durch die Straße marſchierten. Die Aermel 
bis über die Ellenbogen aufgekrempt, trugen ſie 
einen großen Eimer voller Farbe und ſchrieen ſich 
fortwährend Schimpfworte zu. Ihre Geſichter 
drückten ein Gemiſch von Müdigkeit und ſchlechter 
Laune aus. Denſelben Ausdruck las er auf den 
Geſichtern der Flakerkutſcher zweiter Klaſſe, die 
zitternd vor Kälte auf ihren Böcken ſaßen; denſelben 
Ausdruck las man ferner auf den Geſichtern der 
zerlumpten Männer, Weiber und Kinder, die an 
den Straßenecken um Almoſen bettelten. Doch 
nirgends fand Nechludoff dieſen Ausdruck ſo auf⸗ 
fallend, als auf den Geſichtern, die er an den 
Fenſtern der Kneipen bemerkte, an denen er vor⸗ 
überkam. An ſchmutzigen Tiſchen voller Flaſchen 
und Gläſer ſaßen Gruppen von Männern, die mit 
ſchweißgebadeten Geſichtern und flammenden Wangen 
ſchrieen oder ſangen. An einem Fenſter ſah Nech⸗ 
ludoff einen jener Unglücklichen, der mit hochge⸗ 
zogenen Augenbrauen und geöffnetem Munde gerade 
vor ſich hinſtarrte, als wenn er ſich an etwas er⸗ 
innern wollte. 

„Aber warum haben ſich denn Alle in der 
Stadt verſammelt?“ fragte ſich Nechludoff, während 
er unwillkürlich mit der Friſche des Windes einen 
widrigen Oelgeruch einathmete, der den Neubauten 
entſtrömte. 

In einer Straße ſtieß er auf Laſtkutſcher, die 
Eiſenſtangen fuhren und das Pflaſter unter heftigem 
Eiſengeklapper erbeben ließen. Dieſer betäubende 
Lärm verurſachte ihm Kopfſchmerzen. Er lief, um 
die Laſtfuhrwerke zu überholen, als er plötzlich 
mitten im Geklapper der Eiſenſtangen ſeinen Namen 
rufen hörte. 

Er blieb ſtehen und bemerkte einen korpulenten, 
elegant gekleideten Mann mit rothem Geſicht und 
hochgedrehtem Schnurrbart, der in einem Fiaker 
erſter Klaſſe ſaß, ihm freundſchaftliche Zeichen mit 
der Hand machte, ihm zulächelte und dabei Zähne 


von ungewöhnlicher Weiße zeigte. 


„Nechludoff? Du biſt 's“ 
Der erſte Eindruck Nechludoffs war der des 
Vergnügens. 


vember 1853 als Sohn des preußiſchen Majors 
im 1. Garde⸗Ulanen⸗Regiment Freiherrn v. Ketteler 
zu Potsdam geboren und zunächſt für den mili⸗ 
täriſchen Beruf erzogen. Ende der 70er Jahre 
nahm er als Sekondeleutnant, behufs Uebertritts 
in den diplomatiſchen Dienſt ſeinen Abſchied und 
wurde zunächſt Dolmetſchereleve zu Peking. In 
wenigen Jahren gelang es ihm, durch eiſernen 
Fleiß die chineſiſche Sprache völlig zu beherrſchen. 
Bel Beurlaubungen von Konſulatsdolmetſchern 
bezw. Konſuln erhielt er hierauf kommiſſarſſch 
deren Vertretung. x 

Im Jahre 1883 zeichnete er ſich zu Kanton 
als ſtellvertretender Dolmetſcher und Konſulats⸗ 
verweſer bei den gegen die europätſchen Kaufleute 
in Scene geſetzten Unruhen durch Entſchloſſenheit, 
Geiſtesgegenwart und Taktgefühl derartig aus, daß 
er auf Vorſchlag des Gejandten Max von Brandt 
durch Ernennung zum Legatlonsſekretär und durch 
Verleihung des Rothen Adler⸗Ordens eine doppelte 
Anerkennung erhielt. In Peking war Ketteler, 
der mit großer geſellſchaftlicher Begabung eine 
friſche, männliche Erſcheinung verbindet, bald der 
ausgeſprochene Liebling der Damenwelt des dortigen 
kleinen diplomatiſchen Kreiſes, aber auch bei den 
Herren der weißen wie der gelben Raſſe war er 
in gleicher Weiſe ſtets gern geſehen. Nach kurzer 
Verwaltung der Kaiſerlichen Geſandtſchaft zu Mexiko 
wurde er alsdann am 15. Juli v. 38. als Nach⸗ 
jolger des erkrankten Herrn von Heyking auf den 
in den letzten Jahren wichtig gewordenen Geſandt⸗ 
ſchaftspoſten zu Peking berufen.“ 

Ueber die politiſche Stellung der Geſandten in 
China ſchreibt von Schewe weiter: „Lord Elgin, 
der energiſchſte aller Diplomaten, welcher ganz 
allein die Chineſen richtig zu behandeln verſtand, 
hat im Jahre 1860 die an den Europäern be⸗ 
gangenen Grauſamkeiten nach europäiſcher Art 
ſtreng (nach aſiatiſcher Art freilich verhältnißmäßig 
milde) zu ſtrafen gewußt und dadurch ganz allein 
das Anſehen der Europäer in China gehoben. 
Die ſchwächliche Politik der folgenden Jahrzehnte 
und die Uneinigkeit der Europäer haben aber 
Alles wieder verdorben. Die europäiſchen Ge⸗ 
ſandten in China find bis zum chineſiſch⸗japani⸗ 
ſchen Kriege von den Chineſen nicht viel höher als 
wie Nullen angeſehen worden; ihre jetzige Stellung 
wurde mehr durch die Waffenerfolge der Japaner 
als durch ihre eigene Thätigkeit gefeſtigt.“ 


vermiſchtes. 


Die Liebesbälle der Chine⸗ 
ſinnen. Ein engliſcher Weltreiſender, der 
kürzlich den faſt gänzlich unbekannten Süden 
Chinas durchſtreift hat, erzählt in der „Magdb. 


„Sieh da, Tſchembok!“ rief er fröhlich, erkannte 
aber ſchon im nächſten Augenblick, daß für ihn kein 
Grund zu ſolcher Freude vorlag. 

Es war derſelbe Tſchembok, der ihn am Tage, 
nachdem er Katuſcha verführt, von ſeinen Tanten 
abgeholt. Nechludoff hatte ihn ſeit langer Zeit 
aus dem Geſicht verloren; doch hatte man ihm 
geſagt, auch Tſchembok habe das Regiment ver⸗ 
laſſen, lebe aber trotz ſeines Mangels an Ver⸗ 
mögen und trotz ſeiner Schulden — man wußte 
nicht recht, wie — noch immer in der reichen Ge⸗ 
ſellſchaft. Die Eleganz ſeiner Kleidung und der 
befriedigte Ausdruck ſeiner Züge bewieſen Nechludoff, 
daß man ihn nicht getäuſcht hatte. 

„Das iſt aber ein Glück, daß ich Dich trefje! 
Auf Ehrenwort, es iſt Niemand mehr in der Stadt. 
Ach, mein Lieber, Du biſt aber alt geworden,“ 
ſagte der ehemalige ‚Offizier, aus dem Wagen 
ſteigend. „Denke Dir, ich habe Dich nur an Deinem 
Gange erkannt! Wir ſpeiſen zuſammen, nicht wahr? 
Wo kann man denn hier anſtändig eſſen?“ 

„Ich fürchte, ich kann Deinen Vorſchlag nicht 
annehmen,“ verſetzte Nechludoff, der nur nach einem 
Vorwand ſuchte, ſich von ſeinem Kameraden zu 
verabſchieden, ohne ihn zu verletzten. „Und Du? 
was thuſt du hier?“ fuhr er fort. 

„Ich, mein Lieber, ich bin hier in Geſchüften! 
In Sachen meines Mündels. Denn Du weißt 
doch, ich bin Vormund! Ich verwalte Samanoffs 
Güter. Du kennſt doch den reichen Samanoff? 
Denke Dir, er iſt gehirnweich! 54 000 Deſſjiatinen 
Land!“ fügte Tſchembok mit ganz eigenthümlichem 
Lächeln hinzu. „Das Ganze war in einer jammer⸗ 
vollen Unordnung! Die Bauern hatten ſich die 
Aecker angeeignet; ſie bezahlten nicht, und das 
Deficit war ungeheuer! In einem Jahre habe ich 
Alles wieder in den Stand geſetzt, und die Güter 
bringen jetzt 70 Procent mehr. Na, was ſagſt 
Du dazu?“ fragte er mit noch ſtärker ausgeprügtem 


Stolze. 
1 (Fortſetzung folgt.) 


Zig.“ viel Amüſantes von den jungen Leuten 
jener fernen Gegend an der Grenze von Birma. 
Zu den beliebteſten Beluſtigungen der dortigen 
Dorſſchönen gehört es, mit kleinen Bällen aus 
Baumwollenſamen zu werfen, die fie „Liebesbälle“ 
nennen. Beim Paſſiren der Dörfer wurde Mr. 
Fred Carey häufig von dieſen Wurfgeſchoſſen aus 
zarter Hand getroffen, doch lag es keineswegs in 
der Abſicht der übermüthigen Ballwerferinnen, 
dem Ausländer damit irgend eine Botſchaft zu 
übermitteln. 
überall im Reich der Mitte das neue Jahr ein⸗ 
leiten, ſpielen dieſe Bälle aber eine wichtige Rolle. 
Bei dieſen Gelegenheiten iſt das Werfen eines 
Liebesballes eine höchſt bedeutſame Sache. Jede 
heirathsluſtige Maid giebt wohl Acht, daß fie mit 
dem weichen Geſchoß nur den einen Jüngling 
trifft, deſſen Weib ſie gern werden möchte. Auf 
dieſe Weiſe darf ſie, ohne ſich etwas zu vergeben, 
ihm zeigen, daß ſie ihn allen Anderen vorzöge. 
Bemüht ſich der junge Mann, den Ball zu 
fangen, ſo iſt dies das ſicherſte Zeichen dafür, daß 
er der Werferin in Liebe zugethan iſt. Läßt der 
Getroffene die bunte Kugel aber gleichgültig zu 
Boden fallen, dann weiß das Mädchen, daß es 
auf die Erfüllung ſeines Herzenswunſches nicht 
rechnen darf. Gewöhnlich ſieht die Betreffende 
ſich in dieſem Falle gleich nach einem andern 
Heirathskandidaten um, der die ihm zu Theil 
werdende Auszeichnung beſſer zu würdigen ver⸗ 
ſteht. Zu jeder anderen Zeit außer Neujahr wird 
das Liebesballwerfen nur als ein zu harmloſem 
Flirt Gelegenheit gebendes Spiel betrieben, deſſen 
Hauptregel darin beſteht, daß die Perſon, der der 
Ball zufliegt, beim Nichtfangen ein Pfand an die 
zahlen muß, die ihn geworfen hat. 

Die Entführung der Gyp. Sie iſt 
alſo keine Ausgeburt einer überreizten Phantaſie 
geweſen, jene Entführungsgeſchichte der Gräfin 
de Martel, in Litteratur und Antiſemitismus Gyp, 
die vor mehreren Wochen in ihrer eigenen Dar⸗ 
ſtellung jo großes Aufſehen hervorrief! Frau Gyp 
iſt wirklich in ein Landhaus bei dem Pariſer Vor⸗ 
orte Saint⸗Maurice gebracht und dort eingeſperrt 
worden, nachdem fie durch die Vorſpiegelung: ihr 
Freund Barillier, der Intimus des großen Ver⸗ 
banuten Dörouléde, erwarte fie in einer Volksver⸗ 
ſammlung, in ein Fuhrwerk gelockt worden war, 
das dann mit ihr im Galopp davonfuhr. Nur 
handelt es ſich bei der ganzen Sache um keine 
Machenſchaften der Dreyfuſiſten, ſondern um einen 
allerdings etwas ſtarken Scherz eines allbekannten 
Farceurs. Karl, der brave Karl, der ſeiner Zeit 
den armen Quesnay de Beaurepaire ſo ſchmählich 
hineinlegte, indem er ihm durch Angaben über 
einen Verſteck vorgeblicher Schriftſtücke, die die 
Schuld Dreyfus unwiderleglich beweiſen ſollten, 
nicht nur größere Summen, die er ihm nach Auf⸗ 
klärung des Spaſſes übrigens auf den Heller 
zurückerſtattete, ſondern auch höchſt erbauliche An⸗ 
erkennungsſchreiben entlockte, iſt der Veranſtalter 
der Entführung Gyps geweſen und erzählt im 
4 Matin“ alle Umſtände derſelben mit jeiner naſven 
Unverfrorenheit. Die Idee zu dieſem Streiche 
kam ihm, verſichert er ernſthaft, als er Davids 
Gemälde „Der Raub der Sabinerinnen“ im Louvre 
ſtudierte. Er verabredete ſich mit vier Freunden 


Standesamt Mocker. 


Vom 14. bis 21. Juni 1900 
ſind 3 


8 en. 

1. Tochter dem Arb. Eduard Nelſon⸗ 
Rubinkowo. 2. T. dem Arb. Andreas 
Gurtowski. 3. T. dem Korbmacher 
Wladislaus Ceglowski. 4. T. dem Eigen⸗ 
thͤmer Max Müller. 5. Sohn dem 
Arb. Hermann Krauſe⸗Rubinkowo. 6. S. 
dem Leitungs⸗Reviſor Robert Lietz. 7. 
S. dem Pächter Franz Kaminski ⸗ Gut 
Weißhof. 8. S. dem Stellmacher Johann 
Wroniecki⸗ Col. Weißhef. 9. S. dem 
Arb. Reinhold Braun⸗Schönwalde. 10. 
S. dem Böttchermeiſter Bronislaw Jen⸗ 
dzejewski. 11. S. dem Lehrer a. D. 
Theodor Zint. 12. S. dem Maurer 
Felix Gorczinski. 13. Tochter dem Arb. 
Julius Buſſe⸗Dortmund. 14. T. unehel. 
15. T. dem Arb. Auguſt Panski. 16. 
S. dem Arb. Simon Zakowski. 

Sterbefälle. 


ef 
1. Nelſon⸗Rubinkowo, ohne Vorname, 
10 Stunden. 2. Boleslaw Urbanski, 
15 Jahre. 3. e 
e 


Auf gebote. 
1. Sergeant⸗Horniſt im Pionier⸗Batl. 
Nr. 2 Friedrich Pape⸗Thorn u. Minna 


Paetſch s Neu Weißhof. 2. Steinſetzer N 2 — Düſſeldorf. 

Stephan Olſchewski u. Gäcilie Bielinstis . __ Ne 

Scharneſe. 2. Schloſſer 8 1 — 2 

Bromberg und Antonie Kretſchmer. 4. | r m t ..——ͤ Ü—ͤ˙ — Ü er BETT Ta 
Maurer Marin Zurawski und Roſalie Ex LENETETETETETETETETEICTST! 888888 e 


Miarka. — 5. Schiffsgehilfe Theodor 
Glinsti und Cäcilie Bawsti. 


een, 
Befiger Eduard Siebert mit Amalie 
Günther. 


Eine Wohnung 


in der III. Etage, Schillerſtraße 8 
vom 1. Juli cr. ab a 
Näheres bei Frl. Dinter dortſelſt. 


Groß. u. kl. möbl. Zimmer 


mit auch ohne Pen . 
Zwei elegant näbl. Zimmer 


it B laß find vom 1. Juni zu verm. 
Br er 13, 1. Etage. 
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Während der großen Feſte, die 


4‘ 


und Geſinnungsgenoſſen, luſtigen Brüdern, . 
nämlich dem „Bildermaler“ Longfuſeau, 
„gnoſtiſchen Patriarchen“ Cynéſius, dem „langen 
Henry und dem braven Jules, der „aller Auf⸗ 
opferungen“ fähig iſt, zu dieſem Zwecke und führte 
dann das Stückchen freilich etwas proſaiſcher, wie 
es Gyp nachher ſchilderte, aus. Die Entführer 
hatten gehofft, die Egeria des Antiſemitismus 
mehrere Tage hinter Schloß und Riegel zu halten, 
um ſich einen Heidenſpaß damit zu machen, daß 
ſie die haarſträubenſten Räubergeſchichten über das 
Verſchwinden der Gyp verbreiteten und ihre Freunde 
auf falſche Fährten lockten. Aber die „unvergleich⸗ 
liche Gymnaſtik“ der Dame, auf die ſie wegen 
des Alters derſelben — wie ungalant! keineswegs 
gefaßt waren, machte ihnen einen dicken Strich 
durch ihre ſchönen Berechnungen. Sie waren ſehr 
verblüfft, als ſie am nächſten Tage das Neſt leer 
fanden. — Bidant iſt an der Sache der Umſtand, 
daß die „fünf Verſchwörer“ ſich in galanteſter Form 
der Freundin Drumonts auf der Fahrt nach 
Saint⸗Maurice vorgeſtellt hatten, ſo daß dieſe über 
die Art und Beweggründe des Abenteuers keines⸗ 
wegs im Unklaren ſein konnte. Daß ſie trotzdem 
die ſchaudererregendſten Gerüchte über die „Se⸗ 
queſtrirung“ verbreitete, und den Spaß, über den 
ſich zu ärgern ſie ja begründete Urſache hatte, als 
ein von politiſchen Widerſachern geplantes Verbrechen 
darzuſtellen ſuchte, ſpricht wieder einmal für die 
Aufrichtigkeit und Wahrheitsliebe der „großen“ Gyp! 
Ein neues Kapitalverbrechen 
eines jungen Burſchen hat ſich am Dienſtag 
in den erſten Morgenſtunden in Berlin, in der 
Königſtraße, abgeſpielt. Der Hofphotograph 
Pflaum wurde in ſeinem Schlafzimmer neben dem 
Atelier von ſeinem Lehrling, dem 16järigen Hugo 
Hille, überfallen. Pf. war um 4 Uhr aus einer 
Geſellſchaft heimgekehrt und kaum eingeſchlafen, als 
er drei Beilhiebe über den Kopf erhielt, ausgeführt 
von Hille, der ſich Abends vorher hatte einſchließen 
laſſen. H. nahm aus den Kleidertaſchen des 
Ueberfallenen die Schlüſſel des Geldſpindes und 
dieſem 550 M. baares Geld. Der Verwundete, 
der ſich inzwiſchen etwas erholt hatte, packte den 
Mordbuben und rief um Hilfe. Schutzleute und 
der Pförtner eilten zum Atelier hinauf, fanden 
aber nicht ſogleich Einlaß, da die Thür verſchloſſen 
war. Unterdeſſen rang Pflaum mit dem Mörder 
auf Leben und Tod. Während Pf. am Boden 
lag, ſetzte ihm Hille den mit ſechs ſcharfen Patronen 
geladenen Revolver auf die Stirn und forderte 
Herausgabe der Werthpapiere. Als er Oeffnungs⸗ 
verſuche hörte, kletterte H. aufs Dach, ließ ſich von 
dem ſteilen Nebendach auf das flachere Hausdach 
herab und kroch durch eine Lucke auf den Boden. 
Hier fanden ihn die Sicherheitsbeamten und die 
ebenfalls herbeigerufene Feuerwehr unter einem 
Sacke liegend. Als ein Schutzmann den Sack 
wegnahm, grüßte der Burſche, als wenn nichts 
vorgefallen wäre, mit einem „Guten Morgen, 
meine Herren!“ Der jugendliche Verbrecher iſt in 
vollem Umfange geſtändig. Er giebt zu, daß er 
die Abſicht hatte, ſeinen Lehrherrn zu ermorden und 
zu berauben, und daß er dieſen Plan ſchon längere 
Zeit verfolgt habe. H. iſt der Sohn geachteter 
Eltern, denen er viel Kummer machte, da er lieder⸗ 
lich war und ſich gern herumtrieb. Geldverlegen⸗ 


be und ſchließlich 


ft. 


Die Expedition 
ſind durch 0. chtert worden, 
indem die 8. geweſen ſind, 
um das Unter. len. Es ſind 


noch immer 600 eig da. Abgeſehen von 
den Finanzen iſt d er Vorbereitungen ein guter, 
der Kiel für das € Inzſchiff iſt neulich in Dundee 
gelegt worden. Es wied das erſte Schiff ſein, das in Eng ⸗ 
land beſonders für wiſſenſchaftliche Arbeiten in den Polar ⸗ 
gebieten erbaut worden iſt. und zweifellos auch das beſte, 
das je von der engliſchen Küſte aus zu Polarunterſuchungen 
abgegangen iſt. i 


vom vüchertiſch. 


Große rothe, weiße oder gelbe Blumen leuchten jetzt 
durch die Fenſter: Die farbenprächtigen Phyllocacte en 
(Blattkaktus) vergelten wiederum alle Pflege und Aufmert- 
ſamkeit, die ihnen zu theil wurden, mit einer Fülle herrlich 
ſter Blüthen. Daß die Kultur dieſer dankbaren Zimmer ⸗ 
Pa keine großen Schwierigkeiten bereitet, tft den mei» 
ſten Blumenfreunden ja bekannt, fie willen, daß die Pflanze 
viel Licht verlangt, daß fie vor und während der Blüthe⸗ 
eit ruhig an einem Platze ſtehen bleiben muß und daß 

& Gießen mit einiger Ueberlegung zu geſchehen hat. 
Den jungen Kakteenſreunden aber, die vielleicht jetzt ent ⸗ 
täuſcht vor ihrem vorher viel verſprechenden Phyllokattus 
ſtehen, weil die anfänglichen Blüthenknoſpen ſich zu Blät⸗ 
tern umgebildet haben oder ganz abgefallen ſind, allen 
Anfängern in der Pflege dieſer intereſſanten, borſtigen 
Gewächſe ruft der „Praktiſche Rathgeber im Obſt⸗ und Gar⸗ 
tenbau“ in ſeiner neueſten Nummer zu: „Erſt wenn die 
Knoſpen ſo groß geworden ſind, daß ſich an ihnen Kopf 
und Hals unterſcheiden läßt, darfft Du an dem Tage gießen 
an welchem die Pflanze trocken zu ſein ſcheint. Und auch 
dann ſei mit der Menge des geſpendeten Waſſers noch 
recht ſparſam!“ Wer an ſeinen Blattkakteen Knoſpen be⸗ 
merkt und in der Pflege und Behandlung ſeiner Lieblinge 
nicht ganz ſicher iſt, beftelle ſich beim Geſchäftsamte in 
Frankfurt a. Oder die betreffende intereſſante Nummer 
des Rathgebers, fie wird umſonſt und portofrei zugeſtellt. 

Von der Deutſchen Verlags⸗Anſtalt in Stuttgart er⸗ 
ſcheinenden illuſtrierten deutſchen Ausgade des Zolaſchen 
Romans „Der Zuſammenbruch“ liegen uns nunmehr die 
3. bis 5. Lieferung vor. Dieſelben zeigen, daß das Werk 
ſich in feinem künſtleriſchen Schmuck auf der Höhe hält, 
welche die . erkennen gegeben hat. Die 
flotten Zeichnungen von Adolf Wald, Fritz * on und 
Chr. Speyer folgen getreulich dem Inhalte des Romans 
und geben der Phantaſie des Leſers Gelegenheit, ſich jedes» 
mal mit voller Lebendigkeit in die dargestellte Situation 
zu verſetzen. Sle greifen dem großen litterariſchen Schil⸗ 
derungskünſtler Zola nicht vor, ſondern bieten nur An⸗ 
regung dar, das von ihm Beabſichtigte in voller Deutlichkeit 
vor dem Auge des Leſers erſcheinen zu laſſen. Eine flüchtige 
Durchſicht der disher veröffentlichten fünf Lieferungen (ins 
geſammt werden 25 Lieferungen & 40 Pfennig erſcheinen) 
wird genügen, jeden von dieſer Eigenart der dem Werke 
beigegebenen Illuſtrationen zu überzeugen. 


Für die Redaktion verantwortlich: Curt Plato in Thorn. 


Handelsnachrichten. 


Amtliche Notirungen der Danziger Börfe. 
Mittwoch, den 20. Juni 1900. 

Für Getreide, Hülſenfrüchte und Oelſaaten werden außer 
dem notirten Preiſe 2 M. per Tonne ſogenannte Factorei⸗ 
Proviſion ufancenfüßig vom Käufer an den Verkäufer vergütet. 
Weizen per Tonne von 1000 Kilogr. 

inländiſch hochbunt und weiß 788 Gr. 150 M. bez. 


inländiſch bunt 718—724 Gr. 140 M. bez. 
inländ. roth 740 Gr. 145 Mk. bez. 


Für Depofitengelder vergüte bis auf Weiteres 
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HELIOS 
Kilektrieitäts - Aktiengesellschaft 


Köln-Ehrenfeld. 


Zweigbureau: Königsberg i. Pr. Kneiph. Langgasse 35. 
Eingang Kohlmarkt. 


Farbig illuſtrierte Zeitſchrift für 


umor und Kunf- 


—ů— — SG 
Eracheinen wöchentlich und in 4 ene 3 
Preis vierteljährlich (i3 Nummern) 3 Mark (Heft 59 Plennig). 


Wochen-Ausgabe 
in allen besseren Hotels, 
Cafes, Restaurants etc. 


Auf allen Bahnhöfen, 
Buchhandlung zu hab 
e here. sich abgeschlossenes Ganzeg, 

in ihren künstlerischen Leistungen, 

ohne die Uebertreibungen der „Modernen.“ 
in ihren litterarischen Beiträgen, 

ohne jede Frivolität. 


Prope-Nummer bei beabsichtigtem Abonnement d. d. Geschäftsstelle d. 


meggendorfer Blätter, münchen. 


= A 


Roggen per Tonne von 1000 Kilogramm per 714 r. 
t 


Norma 

inländiſch grobkörnig 745 Gr. 143 M. bez. 

tranfito grobkörnig 717 Gr. 109 M. bez. 

tranſito feinkörnig 720— 744 Gr. 101104 M. bez. 
Gerſte per Tonne von 1000 Kilogr. 

tranſito kleine Futtergerſte 591 Gr. 103 M. dez. 
Hafer per Tonne von 1000 Kilogr. - 

tranſito 98 —100 M. bez. 4 
Kleie per 50 Klg. Weizen⸗ 4.10—4,17½ M. bez. 

Roggen⸗ 4,80 M. bez. 

Der Vorſtand der Produeten⸗Börſe. 


Amtl. Bericht der Bromberger Handelskammer. 


Bromberg, 20. Juni 1900. 
Weizen 136—152 Mark, abfallende Oualität unter Notiz. 


Roggen, geſunde Qualität 132—143 Mk., feuchte ab. 


fallende Qualität unter Not iz. 


Gerſte 118—128 Mk. — s 1 1 
feluße, ; ie 


Hafer 130-135 Mk. 


Futtererbſen nominell ohne Preis. 
140—150 Mk. > EHEN 


P 
Verminderung det Wilanzenihädigungen 
durch gute Düngung. 


Bei den großen Schädigungen, welche die 
Fröſte in dieſem Frühjahr in allen Theilen Deutſch⸗ 
lands an den Kulturpflanzen verurſachten, trat 
vielfach eine Erſcheinung zu Tage, welche Seitens 
der Landwirthe die höchſte Beachtung verdient und 
auf welche hier aufmerkſam gemacht werden jo. 
Die Winterfanten nämlich, für welche ſtark mit 
Thomasſchlacke und Kainit gedüngt wurde, haben 
meiſt gar nicht durch Froſt gelitten. Man hat in 
dieſem Frühjahr dieſelbe Erfahrung gemacht, wie 
ſchon Anfang der neunziger Jahre. Auch damals 
litten die gut gedüngten Saaten viel weniger, und 
erkannte man auch gleich, daß die Urſache hierfür 
allein in der normaleren Entwickelung der Pflanzen 
infolge der rationellen Düngung liegt. Die Sache 
erklärt ſich nämlich ſo: Fehlt es dem Boden auch 
nur an einem nothwendigen Pflanzennährſtoff, ſo iſt 
die Entwickelung der Pflanzen keine vollkommene; 
die nicht normal entwickelten Pflanzen ſind ge⸗ 
ſchwächt, kränkeln und ſind infolge deſſen nicht im 
Stande, ſchädigenden Einflüſſen, welche kräftig ent⸗ 
wickelten Pflanzen durchaus nicht ſchaden, zu wider⸗ 
ſtehen. Dieſelbe Erſcheinung konnte man im Jahre 
1893 bei der lange anhaltenden Dürre beobachten, 
wie ebenfalls vor zwei Jahren hinſichtlich des 
Lagerns der Getreidefelder. Ueberall widerſtand 
das kräftig mit Thomasmehl und Kainit gedüngte 
Getreide dem Lagern viel beſſer, und ebenfalls 
ſchadete die Dürre den Wieſen und Weiden, welche 
ſtark mit Thomasſchlacke und Kainit gedüngt waren, 
viel weniger einfach deshalb, weil die Pflanzen in⸗ 
folge ihrer beſſeren Ernährung überhaupt kräftiger 
und widerſtandsfähiger ſind. — Auf vielen Feldern, 
beſonders aber auf den ſandigen und moorigen 
Flächen, leiden die Winterjanten fait in jedem 
Jahre mehr oder weniger durch die Witterung. 
Da erſcheint es für den Landwirth doppelt nöthig, 
ſchon im Herbſte bei der Beſtellung derſelben hierauf 
zu achten und durch richtige Düngung mit den ge⸗ 
naunten Düngern den Schädigungen vorzubeugen. 


Telegrammadresse: Helios Königsbergpr. 


Elektrische Beleuchtungs- u. Kraftübertragungsanlagen in 
jeder Stromart und in jedem Umfange. 


Vollständige Centralen für Ortschaften u. Städte. 


Elektrische Strassenbahnen. 
Ausführliche Projekte u. Kostenanschläge unentgeltlich. 
Sorgfältigste den neuesten Erfahrungen der Technik entsprechende 

Ausführung und Lieferung. 


Industriebahnen. 


Hoft-Ausgabe 
in den feinsten 
Familienkreisen. 


in jedem Zeitungskioske, in jeder 
on. — In das Abonnement kann jedes 
treten werden und bildet jeder Quartalsband 
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